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Für Antje und Christian




Thomas Welte wurde 1971 in Ravensburg geboren. Nach seinem Lehramtsstudium widmete er sich dem Schreiben. Heute lebt und arbeitet der Autor am Bodensee.




Prolog


Sie wollte nur weg. Laufen. Schreien. Vergessen.


Der kalte Ostwind peitschte ihr ins Gesicht und mit ihm die Gedanken der vergangenen Tage. Ihr Puls raste, geschuldet dem schnellen Schritt, den sie gewählt hatte. Wie lange war sie schon so unterwegs? Eine halbe Stunde? Zwei? Sie wusste es nicht.


Marie hatte nicht lange nachgedacht, als sie die Haustür hinter sich zuschlug. Sie wollte fort und alle Erinnerungen hinter sich lassen. Zum wiederholten Male an diesem Abend zog sie sich ihre Mütze tiefer ins Gesicht, flehte innerlich, der Regen möge ihre verweinten Augen verschonen.


Aber auch hier erfuhr sie kein Erbarmen.


Links neben sich nahm sie flüchtig das alte Fabrikgebäude wahr, dessen Firmenschild auf die alte Schlosserei der Stadt hinwies. Dieses Unternehmen war vor vielen Jahren einer der wichtigsten Arbeitgeber gewesen. Viele Schicksale waren mit ihm verbunden, von Männer, Frauen, Kindern. Jetzt wirkte das Gebäude verlassen und leer - wie ein Mahnmal aus einer längst vergessenen Zeit.


Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb dann stehen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Keuchend blickte sie sich um. Zwischen den kahlen Bäumen bemerkte sie die stillgelegten Eisenbahnschienen, die sich in der stärker werdenden Dunkelheit verloren. Der Nebel, der auf die alten Häuser der Straße drückte, verlieh der Gegend ein unwirkliches Gesicht. Die Stille klebte scheinbar an jeder Häuserfront, an jedem Straßenmast, an jedem Stein.


Marie fröstelte. Unwillkürlich wischte sie mit ihrem Jackenärmel ihre Nase ab und hielt für einen Moment die Luft an. Sie bemerkte, wie sich ihr letzter Atemstoß mit dem gefräßigen Nebel der Vorstadt vermengte. Erschöpft blickte sie in das Licht der Straßenlaternen, das sich angestrengt durch die dicken Tropfen des Dezemberregens quälte. Das fahle Mondlicht wurde scheinbar von den zahlreichen Wasserpfützen abseits der Straße aufgesogen.


Nur einen kurzen Augenblick überlegte sie umzudrehen, aber schon im nächsten Moment hatte sie diesen Gedanken wieder verworfen. Allein, dass sie daran gedacht hatte, machte sie wütend.


„Bist du bescheuert“, brüllte sie und war im gleichen Atemzug überrascht, wie fremd sich ihre Stimme anhörte. Sie lauschte, welche Reaktion ihr Impuls wohl ausgelöst hatte, aber kein Laut wies darauf hin, dass auch nur irgendjemand von ihrer Anwesenheit Notiz nahm.


Marie setzte ihren Gang fort. Erst langsam, dann immer schneller. Sie spürte ihre schwarzen Jeans, die sich durch den Regen wie eine zweite Haut auf ihre schlanken Beine legte.


Ich habe schöne Beine, fuhr es ihr durch den Kopf. Alle sagen, ich hätte ...


Sie bog links ab, vorbei an Stahlzäunen und hässlichen Betonblöcken. Lastwagen von verschiedenen Speditionen säumten den Straßenrand oder standen auf abgelegenen Parkplätzen, jeweils bereit für den nächsten Arbeitstag. Als sie das letzte Mal hier war, beluden die Fahrer ihre Fahrzeuge oder standen rauchend neben ihnen. Einer pfiff ihr damals nach.


Und jetzt sitzt du neben deiner Frau auf dem Sofa und siehst fern, du verdammtes Arschloch. Du schenkst ihr noch Rotwein nach und schwörst ihr deine Liebe. Und dann gehst du mit ihr hoch ins Bett, und streichelst sie, und bumst sie, und denkst dabei an ...


Sie war inzwischen am Ende der schmalen Straße angekommen. Vor ihren Augen tauchte der Wald auf, dessen einzelne Bäume sie auf die Entfernung nicht unterscheiden konnte. Davor lag die Landstraße. Verlassen. Leer.


Marie blieb stehen und horchte. Der Regen trommelte mit einem Rhythmus auf ihre dunkle Tweedjacke, der ihr gefiel. Angestrengt versuchte sie, ein Motorengeräusch aufzuschnappen. Erst links, dann rechts. Aber bis auf das Abperlen der Regentropfen auf ihrer Jacke nahm sie keinen Laut wahr.


Vor ihr lag ein schmaler Wiesenstreifen mit einem zertrampelten Pfad, der direkt zur Straße führte.


Der Weg sah ungemütlich aus, dreckig und rutschig, und sie versuchte ihre Schuhe im spärlichen Mondscheinlicht zu betrachten. Sie hatte sich unbewusst für ihre dunklen, hohen Stiefel entschieden, die nun völlig durchnässt und schmutzig an ihren Füßen klebten.


„Verfluchte Dinger“, murmelte sie, „ihr habt ein Schweingeld gekostet!“


Sie redete sich ein, dass sie ruhiger geworden sei, rational genug, dass sie die Sache hier richtig einschätzen konnte. Aber schon im nächsten Moment ballte sie ihre Fäuste zusammen. Zu deutlich waren ihre Erinnerungen an das, was passiert war. Sie wollte nicht heulen, aber sie wusste, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Dann brach es aus ihr heraus.


Ihr Schluchzen war kurz, aber heftig. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Magen zog sich derart zusammen, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Ihre Tränen verwischten den Rest ihrer Fassade, die der Regen übrig gelassen hatte. Marie wünschte sich, nicht hier zu sein, schon gar nicht allein. Aber sie wusste, dass es richtig war zu laufen und zu schreien. Nur das mit dem Vergessen wollte sich nicht bei ihr einstellen.


So heftig der Weinkrampf begonnen hatte, so plötzlich endete er.


Reiß‘ dich zusammen, alte Heulsuse, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn sie dich jetzt so sehen könnten, sie würden mit dem Finger auf dich zeigen und dich auslachen. Hör auf zu flennen!


Ihre innere Unruhe trieb sie voran. Über die nasse Wiese in Richtung Straße. Die letzten Meter führten sie eine kleine Böschung hinauf und sie wäre ausgerutscht und hingefallen, hätte sie sich nicht im letzten Moment an einem Straßenpfosten festhalten können. Wieder blieb sie stehen und lauschte. Links nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr, war sich aber nicht sicher, ob dieser von einem Auto oder Gebäude stammte.


Sie kniff die Augen zusammen und fixierte den Punkt. Aber je länger sie darauf schaute, desto verschwommener wurde er.


Marie drehte sich um und begann langsam zu laufen. Dunkle Wolken hatten sich vor den Mond geschoben und nahmen ihr jedes Maß an Orientierung. Sie versuchte, möglichst nah am weißen Seitenstreifen zu bleiben.


Zähl‘ die Straßenpfosten, überlegte sie, das lenkt dich ab. „Eins, zwei ...“


Sie war etwa 50 Schritte gegangen, als sie helle Scheinwerferlichter bemerkte. Der Wagen war trotz der widrigen Bedingungen viel zu schnell unterwegs und Marie war sich nicht sicher, ob der Fahrer sie überhaupt gesehen hatte. Für einen Moment schien der Wagen in der leichten Kurve auszubrechen und kam ihr bedenklich nahe.


„Spinner!“, schrie sie laut, während sie sich umdrehte und dem Wagen nachsah. „Spinner, ich zeig dich an!“


Sie versuchte die Wagenfarbe zu bestimmen, mochte sich wegen der Dunkelheit aber nicht festlegen. War es ein dunkles Blau gewesen? Oder war er schwarz? Sie vermochte es nicht zu sagen.


Aber sie erkannte, dass einer der Rückscheinwerfer defekt war.


Das ist gefährlich, überlegte sich Marie, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Die Straße bog nun leicht nach links ab und ging etwas bergauf. Marie keuchte und erhöhte das Tempo.


Es ist nicht mehr weit. Es kann nicht mehr weit sein. Auf der Kuppe geht es links in den Wald und dann ist es nicht mehr weit. Du schaffst es, Marie. Du hast es immer geschafft.


Ein Lächeln huschte für einen kurzen Moment über ihr Gesicht. Abermals wischte sie sich mit dem Jackenärmel den Regentropfen weg, der sich an ihrer Nasenspitze gesammelt hatte.


Im nächsten Augenblick spürte sie einen heftigen Schmerz in ihrer linken Hüfte. Sie hörte ein Knacksen wie von mehreren dicken Ästen, die gebrochen wurden. Aber sie wusste instinktiv, dass es keine Äste waren. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass sie mehrere Meter weit durch die Luft geschleudert wurde.


Das letzte, an das sie sich erinnerte, war der stechende Schmerz in ihrem Kopf, der durch ihren Aufschlag hervorgerufen wurde. Grelle Punkte tanzten in ihrem Gehirn, immer schneller, immer wirrer, bevor ein schwarzes Vakuum auch dieses bizarre Spiel in sich aufsaugte.


„Mama ...?!“




Freitag


Cora


„Mama?“


Sie hasste es, bei ihrer Arbeit unterbrochen zu werden. Für einen Augenblick hielt sie inne und schaute auf. Sie lauschte, dann blickte sie wieder auf den Bildschirm und scrollte mit der rechten Hand nach unten.


„Mama!“ Die Stimme war nun fordernder geworden. Cora wusste, dass sie dem Drängen ihrer Tochter nicht mehr lange widerstehen konnte. Obwohl sie weiterhin auf den Monitor starrte, kamen die Bilder nicht mehr in ihrem Gehirn an.


„Mama!!“


„Was ist denn?“, zischte Cora.


Ruckartig sprang sie auf und strich sich ihre langen braunen, ungepflegten Haare aus dem Gesicht, während sie zielstrebig nach vorne stapfte. Schnaubend riss sie die Tür des Arbeitszimmers auf und trat auf den schmalen Flur im Obergeschoss des Hauses. Die Nachmittagssonne schien durch das kleine Fenster an der Westseite des Hauses und offenbarte den Weinfleck im hellen Teppichboden, den sie trotz aller Anstrengungen bis heute noch nicht rausbekommen hatte.


Wütend steuerte sie Maries Zimmer an und drückte die Klinke. Ihre Tochter lag mit einem rot gestrickten Pullover und einer engen schwarzen Hose mit dem Rücken auf dem Bett. Sie schien wenig überrascht, dass sie unangekündigt das Zimmer betreten hatte. Es war deutlich größer als das Arbeitszimmer und mit demselben blauen Teppich ausgelegt. Links stand der breite Kleiderschrank, den sie im vorigen Jahr im Internet für wenig Geld ersteigert hatte. Auf dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster befanden sich zwei Schulhefte, ein Wörterbuch, der Computerbildschirm und das Smartphone. Rechts daneben stand eine Stehlampe mit neongelben Schirmen, die sich schreiend vom sanften Blau der Vorhänge abhoben. Der weiß gepolsterte Stuhl in der Ecke ächzte unter dem Druck der wild durcheinanderliegenden Hosen und Oberteile der letzten Tage.


Cora ging energisch zum Fußteil des Bettes und blieb dann stehen. Sie stemmte ihre Arme in die Hüften und schaute Marie zornig an.


„Was willst du, Marie?“, fragte sie wütend. Cora hatte gelernt, ihren Unmut am besten zu zeigen, indem sie die einzelnen Wörter langsam und auffällig betont aussprach. Sie wusste um die Macht der Intonation und um deren Wirkung. Ihr Mann senkte nach ihren Demonstrationen gewöhnlich seinen Kopf, was sie innerlich stets erfreute. Auch bei Marie hatte es oft funktioniert.


Aber heute war es anders. Unangenehm lange hielt Marie ihrem Blick stand, bis ihre Tochter endlich die Augen abwandte.


„Was willst du“, fragte Cora erneut, dieses Mal um einen milderen Tonfall bemüht. Sie nahm ihre Arme aus den Hüften und spürte, wie sie sich augenblicklich etwas entspannte. Cora versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nur ansatzweise.


„Wann essen wir heute Abend?“ Maries Augen wanderten an ihr vorbei in den hellen Flur.


„Wann wir essen? Was soll die Frage?“ Coras Lippen begannen zu zittern. „Und deswegen hältst du mich von meiner Arbeit ab, weil du wissen willst, wann wir essen? Bist du noch bei Trost?“.


Marie drehte sich etwas nach rechts und starrte für einen Moment aus dem Fenster.


„Welche Arbeit?“, murmelte sie leise.


Unvermittelt wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. „Ich wollte nur fragen, ob wir heute früher essen können.“


Cora senkte den Blick und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Kurz ein-, langsam ausatmen. So hatte sie es gelernt. Als sie sich ruhiger fühlte, sah sie auf. Aber ein kurzer Blick in die Spiegeltür des Kleiderschranks verriet ihr, dass sie längst nicht so gelassen wirkte, wie sie es sich wünschte.


„Mein Fräulein“, begann sie und verfluchte sogleich, diese Anrede gewählt zu haben. „Wir essen wie immer um sechs, genauso wie wir mittags immer um 13.00 Uhr essen. Solltest du das mit deinen vierzehn Jahren immer noch nicht verstanden haben, dann tut es mir Leid für dich.


Und wenn wir schon beim Thema Arbeit sind ...“


Cora ging langsam um das Bett herum und baute sich seitlich vor Marie auf.


„Ich putze das Haus, koche und wasche die Kleidung meiner liebenswerten Tochter.“ Bei den letzten Worten verengten sich Coras Augen. Ihr rechter Zeigefinger deutete auf Marie. „Und was ist der Dank? Meine Tochter befielt mich in ihr Zimmer, nur um wissen zu wollen, wann wir essen! Wenn du das wissen willst, dann komm‘ verdammt nochmal zu mir!“


Cora hatte zuletzt ihre Fassung verloren, als ihr Mann sie nach durchzechter Nacht als Lügnerin und Nichtstuerin bezeichnete. Das war inzwischen einige Monate her. Damals hatte sie ein Glas gegen die Glasvitrine im Wohnzimmer geworfen, so dass neben dem Glas auch wertvolle Accessoires zu Bruch gingen. Sie spürte jetzt, dass sie wieder kurz davor war, vollständig die Kontrolle über sich zu verlieren. Deshalb bemühte sie sich, weiter ihre Atmung zu kontrollieren.


Marie richtete sich im Bett auf. Für einen Augenblick schien sie zu überlegen, was sie als nächstes sagen sollte. Sie öffnete den Mund, um ihn im nächsten Moment wieder zu schließen.


Rastlos wanderten ihre Augen im Zimmer umher, um dann auf Coras Gesicht zu ruhen.


„Kann ich heute früher essen?“, fragte sie leise und musterte dabei aufmerksam ihre Mutter. „Ich möchte zu Jenny und ...“


Cora lachte kurz auf.


„Junge Dame, du gehst die nächsten Abende nirgendwo hin. Ich dachte, darüber wären wir uns einig!“


Cora überlegte, ob sie sich auf das Bett ihrer Tochter setzen sollte, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder.


„Aber Mama ...“, versuchte es Marie erneut. Sie saß nun kerzengerade im Bett und Cora sah, wie die scheinbare Gelassenheit ihrer Tochter mit jedem Atemzug schwand.


„Nix, aber Mama“, unterbrach sie Cora und verschränkte ihre Arme. Sie kostete nun ihre Überlegenheit aus. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch dann verhärteten sich wieder ihre Konturen und verliehen ihrem Gesicht die gewünschte Strenge.


„Wenn wir schon beim Thema sind“, fuhr Cora fort, „so ist es mit deiner Arbeitsmoral nicht weit hin. Oder wie erklärst du dir den Brief von Herrn Deuschle?“


Marie senkte ihren Blick. Mit der rechten Hand zupfte sie verlegen am Kragen ihres Pullovers.


„So einen Brief haben mehrere in der Klasse bekommen“, sagte ihre Tochter kleinlaut.


„Hör auf, Marie“, unterbrach sie Cora scharf.


„Hör auf, dich rauszureden! Dein Lehrer schreibt unmissverständlich, dass deine Leistungen in den letzten Monaten deutlich nachgelassen haben. Ich glaube nicht, dass ich nächste Woche zu ihm kommen müsste, wenn alles in Ordnung wäre.


Und hör endlich auf, meine Arbeit zu kritisieren.


Du hast ja keine Ahnung, was ich alles für euch mache!“ Ihre Stimme war nun heiser und schrill.


„Der Deuschle hat doch keine Ahnung“, schrie Marie plötzlich und fuchtelte wild mit ihren Händen. „Ständig hackt er auf mir rum! Ständig macht er mich blöd an! Er versteht mich nicht!


Keiner versteht mich!“ Ihre Stimme war beim letzten Satz zu einem beängstigenden Flüstern geworden. „Keiner versteht mich“, flüsterte sie erneut und schaute aus dem Fenster. Tränen liefen über ihre Wangen. Cora starrte Marie an.


Dann setzte sie sich auf den Rand des Bettes.


Widerwillig streichelte sie Maries linke Schulter, dann strich sie behutsam mit der Hand über ihre glatten Haare.


„Marie ...“, begann Cora zögerlich, „ich kann mir vorstellen, wie schwierig es für dich im Moment ist. Als ich in deinem Alter war ...“


Marie lachte höhnisch auf.


„Was wird das jetzt, Mama, ein Gespräch unter Frauen?“ Sie wischte sich ihre Tränen ab. „Ich glaube nicht, dass ich gerade in Stimmung bin, mit dir darüber zu reden.“


Cora nahm ihre Hand von Maries Haaren und faltete sie in ihrem Schoß. Dann richtete sie ihren Oberkörper auf. Die Bandscheibe schmerzte, deshalb stand sie auf und drückte ihren Rücken durch. Sie strich sich ihre dunkelblaue Bluse glatt und musterte ihre Tochter.


Cora war immer stolz auf ihre hübsche Tochter gewesen. Schon als Kind wurde Marie auf ihre fröhlichen Augen und ihre schönen Haare angesprochen. Wie sie früher auch, hatte Marie eine makellose Haut und gepflegte Hände. Für einen kurzen Moment schaute sie auf ihre eigenen Hände. Sie bemerkte den eingerissenen Fingernagel und die offenen Hautstellen am linken Handrücken. Maries Hände hingegen waren glatt und geschmeidig. Aber ihr Blick war inzwischen so leer und ausdruckslos geworden, dass es Cora fröstelte.


„Lass uns nicht weiter streiten“, sagte Cora beschwichtigend und ging zur Tür. Wenn du möchtest, reden wir heute Abend in Ruhe darüber. Wenn Papa da ist. In Ordnung?“


Marie antwortete nicht. Leise zog Cora die Tür hinter sich zu und ging ins Arbeitszimmer.


Schwerfällig setzte sie sich auf den Drehstuhl. Der Monitor war inzwischen auf den Standby-Modus gewechselt, deshalb drückte sie eine Taste und begann, mehrere Angebote auf dem Bildschirm miteinander zu vergleichen.


Das Abendessen verlief auch an diesem Abend wenig kommunikativ. Cora bestrich sich ihr Schwarzbrot mit Butter, während ihr Mann kauend das Fernsehprogramm überflog. Marie stocherte lustlos in ihrem Thunfischsalat herum.


„Morgenvormittag brauche ich das Auto“, unterbrach Cora die Stille, während sie die Butterdose zurückstellte. „Wir brauchen dringend Milch und Kartoffeln und ...“ Cora überlegte.


„Und Getränke. Wasser und Apfelsaft und ...“


„Bier“, unterbrach sie ihr Mann, ohne aufzusehen. „Bring noch eine Kiste Bier mit.“


„In Ordnung, also Bier, Wasser, Milch – was brauchen wir noch – ach ja, Shampoo und ...“


Marie knallte ihre Gabel auf den Tisch.


Erschrocken blickten ihre Eltern auf.


„Was zum Teufel ...“, begann Cora, wurde aber jäh von ihrer Tochter unterbrochen.


„Ich möchte heute Abend mit Jenny in die Stadt!“


Maries Worte duldeten keinen Widerspruch.


Ihr Vater sah seine Tochter schweigend und mit zusammengekniffenen Augen an. Dann senkte er den Kopf und biss herzhaft in sein Wurstbrot.


„Marc?“ Cora war wütend und überrascht zugleich, wie teilnahmslos sich ihr Mann in dieser Situation verhielt. „Sag was!“


Herr Stadler schaute kurz zu Cora, dann zu Marie.


„Wir waren uns einig“, begann er zögerlich und knickte eine Ecke ins Papier der Fernsehzeitung, „dass du die nächsten Abende zu Hause bleibst.


So lange, bis klar ist, warum du in der Schule schlechter geworden bist.“ Abermals suchte ihr Mann ihren Blick, aber Cora wollte nicht zu erkennen geben, wie sie gerade darüber dachte.


Marc schien irritiert zu sein.


„Ruf Jenny an und sag ihr, dass ihr euch nächstes Wochenende trefft.“ Damit nahm er sein Messer in die Hand und schnitt sich ein Stück vom Butterkäse ab.


„Marc“, begann Cora erneut und ihre Stimme klang nun erregter. „Wie kannst du ihr sagen, dass sie nächstes Wochenende wieder um die Häuser streichen darf?“


„Wir streichen nicht um die Häuser“, rechtfertigte sich Marie aufgebracht, wurde aber durch die heftige Handbewegung ihrer Mutter unterbrochen.


„Sei still“, sagte Cora, „jetzt bin ich dran. Du bleibst zu Hause, bis du wieder richtig tickst!“


Marie stand ruckartig auf. „Was soll das heißen?“, fragte sie schrill. Die einzige, die hier nicht mehr ganz richtig tickt, bist doch du!“


Coras spürte die Hitze in ihrem Gesicht. Sie holte tief Luft, doch ihr Mann kam ihr zuvor.


„Marie“, rief Marc zornig, „setz dich wieder hin.


Sprich nicht so mit deiner Mutter. Sie ...“


„Ist doch wahr“, entgegnete seine Tochter unwirsch, „ständig hockt sie am Computer und bestellt Sachen, die kein Mensch braucht. Du hast doch selber gesagt, dass ...“


„Marie!“, brüllte Marc.


Für einen Moment trat eine unheilvolle Stille ein.


Dann stand Cora wortlos auf und ging aus dem Zimmer. Im nächsten Moment stand auch Marie auf und rannte weinend die Treppe hoch.


Es klopfte drei Mal gegen die Kiefertür.


„Ja“, sagte Cora mit kraftloser Stimme und drehte sich um. Ihr Mann trat unsicher herein und schloss hinter sich die Tür zum Arbeitszimmer.


„Ich geh dann“, sagte Marc leise und sah sie an.


Cora schaute auf die Uhr. Es war kurz vor acht.


„Wo gehst du hin?“, fragte sie. Sie schämte sich für ihre roten, verquollenen Augen, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er auf sie zuging und sie in seine Arme schloss. Aber ihr Mann blieb an der Tür stehen. Er wirkte verloren.


„Mit Andy ein Bier trinken. Andy Helbig. Er hat mich gefragt und ...“


„Du bist wieder viel mit ihm zusammen“, flüsterte Cora und wischte sich eine Träne aus ihrem Gesicht. „Du warst doch auch die letzten Freitage mit ihm unterwegs, oder?“


Marc ging einen Schritt nach vorne. Dann blieb er zwei Schritte vor Cora stehen.


„Er hat gerade etwas Stress im Job und mit seiner Familie. Er möchte darüber reden und ich hör ihm halt zu.“ Marc spielte nervös an seinen Fingern.


„Verstehe“, entgegnete Cora und blickte ihn an.


Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Viel Spaß.“


„Cora?“


„Hm?“


„Wegen vorhin, also das war von Marie nicht so gemeint.“ Seine Hände glitten in die Hosentaschen.


„Schon in Ordnung.“ Sie drehte sich um und starrte auf den Monitor. Ihre Finger lagen bereits wieder auf der Tastatur.


„Wirklich?“, fragte Marc.


„Ja“, antwortete sie mit brüchiger Stimme. „Schon in Ordnung.“


„Dann gehe ich jetzt“, sagte Marc erneut und wandte sich der Tür zu. Cora hörte, wie die Tür leise ins Schloss fiel. Dann tippte sie den nächsten Suchbegriff ein.


Cora wusste, dass sie viel Zeit am Computer verbrachte. Aber zu viel? Nein. Und auch nicht regelmäßig. Marie hatte ihr einmal Abhängigkeit vorgeworfen. Darüber musste sie herzhaft lachen.


Gerade Marie, deren PC lief, solange sie in ihrem Zimmer war. Marie, die sich scheinbar nicht mehr normal unterhalten konnte, sondern chattete, obwohl eine Freundin nur zwei Häuser entfernt wohnte. Cora selbst vergeudete ihre Zeit nicht am Computer. Nein. Sie war clever. Und effizient.


Früher kaufte sie Kleidung und Bücher im Laden.


Welche Zeitverschwendung, welche Geldverschwendung! Man musste nur vergleichen und wissen, wie es geht. Und sie wusste es!


Zum ersten Mal an diesem Abend musste sie aufrichtig schmunzeln. Sie schaute auf die Uhr und bemerkte, dass es bereits nach 21 Uhr war.


Sie stand auf und ging auf die Toilette.


Einkaufen, überlegte sie. Wie war das: Wasser, Shampoo, Milch, Kartoffeln, Bier – und was war das noch? Fieberhaft versuchte sie sich zu erinnern. Plötzlich schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf.


Harald und Petra! Wie konnte ich die vergessen.


Verdammt noch mal. Eilig wischte sie sich ab, spülte und stürzte aus dem Bad. Was wollte Marc morgen nochmal machen? Er hatte doch vor Tagen etwas angedeutet. Sie überlegte angestrengt, aber es fiel ihr nicht ein. Harald und Petra. Wie konnte sie nur so nachlässig sein. So blöd. Sie hatten bis heute Abend um Rückmeldung gebeten, ob man sich treffen könne.


Und sie hatte es versemmelt. Verdammt noch mal!


Cora rannte die Treppe runter. Ich muss Marc anrufen. Wo war nochmals seine Nummer? Kann er denn nicht ...?


Im Wohnzimmer riss sie die oberste Schublade der Kommode auf. Nach wenigen Handgriffen fand sie das rote Adressbuch und schlug es überhastet auf.


Sie hatte bereits die ersten beiden Zahlen von Marcs Handynummer eingeben, als sie bemerkte, dass sein Mobiltelefon neben dem Ladegerät lag.


„Du Idiot“, entfuhr es ihr leise und drückte auf den roten Knopf. Warum hab ich dir das sauteure Teil zu Weihnachten geschenkt? Wütend nahm sie es in die Hand und überlegte, ob sie es in die Ecke werfen sollte.


Hör auf, ermahnte sie sich selbst. Das bringt auch nichts. Denk nach! Er ist mit Andreas in die Kneipe. Andreas Helbig. Wenn sie seine Frau anriefe, die würde ihr sicher die Handynummer von Andreas geben. Und über ihn könnte sie Marc fragen ...


Sie nahm das Telefon und hetzte die Stufen nach oben. Im Arbeitszimmer minimierte sie das Bildschirmfenster und gab den Begriff „Telefonbuch“ in die Suchmaschine ein. Wenige Sekunden später wurde sie aufgefordert, den gewünschten Namen und den Ort einzugeben.


„Helbig“, murmelte sie leise. Dann gab sie den Ort ein und drückte die Enter-Taste. Sofort erschienen mehrere Einträge, von denen der oberste auch der richtige war.


„Es lebe das Internet“, lachte sie leise und wählte die Nummer.


„Helbig“, meldete sich eine Frauenstimme. Cora erkannte sie sofort.


„Hallo Birgit“, sagte sie und beugte sich mit dem Oberkörper nach vorne. „Ich bin’s, Cora!


Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe.“


„Das macht doch nichts.“ Birgits Stimme klang freundlich. „Ich schaue gerade fern und ...“


„Dann möchte ich dich auch gar nicht lange stören. Hör zu, ich müsste Marc dringend etwas sagen. Und der hat sein Handy zu Hause liegen lassen.“


Birgit kicherte.


„Kannst du mir bitte die Handynummer von Andreas geben. Dann ...“


„Seine Handynummer?“ Birgit klang jetzt überrascht. „Was willst du mit der?“


„Ihn anrufen“, antwortete Cora. „Ihn anrufen und dann ...“


„Aber Andreas ist doch hier. Er sitzt im Wohnzimmer und schaut den Krimi.“ Abermals lachte Birgit. „Soll ich ihn holen?“


Cora erschrak. „N-nein“, stammelte sie, „ich bin nur überrascht. Ich dachte, die zwei seien wieder unterwegs ...“


„Wer ist es denn“, hörte Cora Birgits Mann dumpf im Hintergrund durchs Telefon rufen.


„Es ist Cora“, antworte Birgit. „Ich wusste gar nicht, dass du dich mal wieder mit Marc getroffen hast.“


„Marc?“, wiederholte er. „Marc Stadler? Was heißt, mal wieder getroffen?“


„Andreas und Marc haben sich doch in letzter Zeit häufiger in der Kneipe getroffen, oder?“,


unterbrach Cora zögerlich. „Letzten Freitag. Und vorletzten ...“


„Entschuldige, Cora“, sagte Birgit vorsichtig, „aber das muss ein Missverständnis sein. Andreas war die letzten sechzehn Wochen auf Montage in Frankreich. Er kam erst vorgestern zurück.“


Cora überlegte. Sie ging immer von Andreas Helbig aus. Aber er war es nicht. Definitiv nicht.


„Ein Missverständnis“, murmelte Cora gedankenversunken.


„Kann es nicht ein anderer Andreas gewesen sein?“, unterbrach sie Birgit in ihren Gedanken.


„Vielleicht Andreas Albrecht? Der ist doch so besessen vom Fußball.“


Und plötzlich war wieder die Fröhlichkeit in Birgits Stimme zurückgekehrt. „Das ist ein Zeichen“, lachte sie. „Sollen wir uns nicht mal alle wieder treffen?“


„Gerne“, murmelte Cora. „Ich melde mich. Und entschuldigt bitte die Störung.“


„Kein Problem. Und mach dir keine Sorgen“, fügte Birgit besänftigend hinzu. „Schönen Abend.“


„Danke, euch auch.“ Cora legte auf. Einen Moment hielt sie die Luft an, dann atmete sie hörbar aus. Sie ging runter ins Wohnzimmer, suchte sich aus dem Telefonverzeichnis die Nummer von Harald und Petra heraus und sagte ihnen für den morgigen Samstag ab.


Dann setzte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein.


Es war kurz nach halb zwölf, als Cora hörte, wie der Wagen endlich in die Garage fuhr. Sie setzte sich auf und drehte den Ton leiser. Wie es aussah, schien sie eingenickt zu sein, denn die Programmzeitschrift lag unsachgemäß auf dem Boden. Cora hob sie auf. Sie bemerkte, wie im Flur das Licht eingeschaltet wurde und ihr Mann im Türrahmen stand.


„Du bist ja noch auf“, sagte er verwundert.


„Ich bin eingeschlafen“, sagte Cora und gähnte.


„Wie war dein Fußball?“


„Gut“, antwortete Marc und öffnete seine dunkle Daunenjacke.


„Und wie geht es Andreas?“ Cora zitterte, als sie diese Frage stellte. „Wie heißt er nochmals mit Nachname? Hilbig? Hallig?“


„Helbig“, sagte Marc und ging in den Flur, um die Jacke aufzuhängen. „Hat immer noch Stress und mich mit seinen Problemen zugeschwallt.


Naja – ich bin jetzt müde. Kommst du auch ins Bett?“


„Gleich“, rief sie ihm nach. Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich muss nur noch schnell was erledigen.“




Marie


Marie rannte die Treppe hoch und schlug krachend die Tür hinter sich zu. Dann warf sie sich heulend aufs Bett und vergrub ihre Finger im Kopfkissen. Sie fühlte in sich eine nie dagewesene Leere, eine Dunkelheit, die sich immer weiter in ihr auszubreiten schien. Hinzu kam der Schmerz der Ohnmacht. Wut keimte in ihr auf. Wut auf ihre Eltern und auf sich selber. Dass sie erst vierzehn war. Und dass sie nicht den Mut hatte, davonzulaufen. Sie trommelte mit beiden Händen auf das Bett in der Hoffnung, dadurch ihre trüben Gedanken zu verscheuchen. Und tatsächlich stellten sich nach geraumer Zeit ihre Tränen ein.


Unsicher stand sie auf und ging zum Schreibtisch.


Sie hatte plötzlich Durst, scheute aber die Konfrontation mit ihren Eltern. Wenn sie jetzt runter in die Küche ginge, um sich ein Glas Wasser zu holen, würden sie sie sehen. Ihre verweinten Augen und das zerflossene Make-up.


Und was noch schlimmer wäre, sie würden sie ansprechen auf das, was vor wenigen Minuten passiert war. Was sollte sie ihnen entgegnen? Was konnte ein 14-jähriges Mädchen gegen seine übermächtigen Eltern sagen? Sie presste ihre Lippen fest zusammen, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.


Instinktiv schaltete Marie den Computer ein und beobachtete, wie der Rechner hochfuhr. Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie das Smartphone in die Hand und drückte Jennys Nummer. Bereits nach dem zweiten Signalton meldete sich ihre Freundin.
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